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auge macht, fo breitet fid) ber 2Betierfd)aben bunbertfältig
brunten im Dale aus.

Sor bem Schreiber biefer feilen liegt ein fd)önes grünes
5DpentaI mit einem friedlichen Dorf, auf bas SBciben unb
JBälber unb ein ©bor toeifeer ©ipfel bmunterfdjauen. 3m
Dorfe mobnen fleißige Stenfdjen in ftattlidjen Säufern. (Ein
Säbnlein fäbrt ein unb aus, unb Sutos flifcen über Die

Dalftraffe. Droifdjen ben Sotäbäufern fteben bodjgeredte
Sotelbauten, ftäbtifdj eingerichtete Dauf» unb ©efdjäfts»
bäufer. (Eine Sirebfamfeit fonbergleidjen tut fid) funb bei
biefert Deuten. Sie laffen uns Städtern, bie mir in ihren
fdfönen Soläftuben unb ausfid)tsreid)en Dauben uns nieber»
gelaffen haben, feine Seguemlid)feit unb feine greunblid)»
feit entbehren.

Dtber roenn mein Slid binüberfcbroeift 311m Sergbang
mit ben un3äbfigen heimeligen, braunen Säusdfen unb Sta»
beln, bie in grüner SBeibe, 3mifdjcn Dannen unb Sbornen
fiben, bann bleibt er betrübt haften an ber flaffenöen grauen
SSunbe in ber Serglebne, bie oor 3abresfrift ein SBilbbad)
geriffen bat. Dtuf bem Dalboben baoor breitet fid) fein
Sdjuttfegel als graufiges Drümmerfelb aus. Socf) beute
fteben bie Säufer, bie bamals bei ber Dataftropbe nicht
umgeriffen mürben, fo3ufagen .mit beibert grüben im Stein»
geröll, unb Straffe unb Sabnlinie müffen 3roifcben hoben
Sdjuttmällen bmburcbgleiten. Der Sad) ift in3roifd)en roobl
3roifd)en Stauerbämme gelegt; aber mer räumt ben Sad)=
anroobnern bie Sunberte oon Zubern Steine unb Sanb
unb Schlamm meg, bie noch auf ihren äßiefen, Sedern unb
©ärten liegen? Das fann nur freunbeibgenöffifd)e Süfe tun.

Sie bat fid) fcbon taufenbfältig bemäbrt in unferem
fcbönen, lieben Sd)mei3erlanbe. 3bre Draftimpulfe entnahm
fie jenem ©emeinfamfeitsberoufetfein, bas juft heuer oor 700
3abren im Urner greibeitsbrief ben ©runbftcin legte 3ur
S(bmei3erfreibeit. Das „©iner für alle unb alle für einen"
brachte bem 3äben fleinen Sergoölflein biefen (Erfolg über
länbergierige ©rafen unb Ser3oge. Deffen mollen mir
Schnieder eingeben! fein am ©brentage unferer Seimat.
Stögen bie Söbenfeuer auf unferen Sergen als ein roeit»
bin leudjtenbes Spmbol ber Sd)idfaIsoerbunbenbeit aller
Scbmei3er erfannt unb empfunben merben unb mögen fie
in uns allen ben ÎBillen 3ur Sülfsbereitfdjaft meden im
Sinne ber SütIifd)touroerfe:

2Bir mollen fein ein einig Solf oon Srübern,
3n feiner Sot uns trennen unb ©efabr! H.B.

— :

SDÎehte brei kleinen Sfaölmtb^ibgenoffen.
Sie fommen aus Staffen unb freuten fid) fcbon roocben»

lang auf bie Sunbesfeier — bie erfte, bie fie erleben füllten.
Unb roas mollten bie fleinen begeifterten Satrioten oorber
nidjt nod) alles roiffen barübcr!

Snblicb bricht er an, ber beifferfebnte, roicbtige Dag:
Die brei gadeln liegen fcbon tagelang bereit. Satürlid) mit
bem meifjen Drem im roten gelb. Heberbaupt bcftebt für
bie brei Suben ber grobe Dag nur aus SSeife unb Sot,
mie es fid) ja für rechte Satrioten gebührt! Der Difd) ift
gefdjmüdt mit roeijjem unb rotem Sblor. Selbft ber Sad)=
tifcb am Sbenb ift in ben Danbesfarben gehalten: rotes
Sobannisbeerfompott mit meifecm Sabmfrcm oersiert. Daum
3U effen roagen fie bies, ihr Dieblingsgericbt, oor 3lnbad)t
unb Segeifterung!

3brc roten Sonntagsf)ösd)en mit ben roeifeen Stufen
mollen fie fcbon morgens früh 3ur ©bre _bes_ Saterlanbes
an3ieben. Siebergefcbmettert finb fie, als id) ihnen erfläre,
erft am Sbenb beginne bas geft, oorber roerbc überall ben

gan3en Dag gearbeitet.
©nblid), enblid): ©lodengeläute — Stufif — Sufft

bu, mein Saterlanb!
Stol3 marfd)ieren bie brei Scbroei3er»Dfd)inggeIi ber

9lnböbe 3U, an3ufeben in ihren roten D>ofen, roeiben Slufen
unb mit ihren oor Segeifterung unb greube feuerrot leud)»

tenben ©eficbtcben mie 3U Deben geroorbene Scbroefserfarben,

in ber £anb bas Heiligtum, bie gadel, forgfam unb feier»
lieb baltenb, als trügen fie bas S3obI unb ÎBebe bes Sater»
Ianbes barin.

Der kleinen Auslandschweizer Treuschwur zur Heimat.

„So, fo, mollen bie Dfd)inggeli bas Sunbesfeuer aud)
brennen feben?", merben fie auf bem SSege genedt. Dod)
bie Drei geben fdjleunigft eilt menig belcibigt unb mit
roürbeoollem Stol3 3urüd: „2ßir finb aud) Sd)roei3er!" Unb
bie 3mei Seiteren, bie in ber Sd)toei3 geboren finb, fügen
mitleibsooll bei: „Sur 2Berner ift ein Staliener". (©r ift
in Stalien geboren, mas er übrigens gar nicht anerfennen
mill unb es als £erabfebung feines Sd)roei3ertums anfiel)!!)
Sein fonft fdjon rotes Döpfdjen mirb nod) röter oor Sdjam
unb Dorn bei feiner Srüber SBorte, unb id) muh eiligft auch
fein echtes Sd)roei3ertum betätigen, fonft fönnte ber 1.

3luguft=griebe ernftlid) gefäbrbet fein!
Son allen Mügeln, Sergen leuchten jefct bie greuben»

feuer in bie fammetroeidje, blaue Sommernacht hinein. Still,
füll merben bie fonft fo lebhaften Suben unb trinfen btes
niegefebene munberoolle Silb mit einer gren3enlofen Sn»
bacfjt in fid) hinein.

„Der liebe ©oft muh uns Schnieder fidjer feft lieb»
haben, bafs er uns ein fo febönes Danb unb beute 3unt
Sunbesfeft einen fo herrlichen Ülbenb gegeben bat", meint
ber befinnlicbe ©ino ernft auf bem D»eimroeg unb fährt
fort: „Unb bann bat er nod) ben Stonb, bas febönfte

Dampion oon allen, herausgehängt." Unb feine bunflen
Dirfdjcnaugen leuchten babei mie ein beiliges, fleines Sun»
besfeuer felbft.

' Du iöaufe angelangt, führen fie mich gam gebeimnis»
ooll in ihr ©arteneddjen. 2Bas feb' id) ba? 2lm alten
glieberftamm hängt ein grobes D»er3 aus Darton: feuerrot
mit einem roeiben Drem barin. Daoor brennt ftill unb feier»

Iid) ein Der3lein. 2Bie in einer ihrer Dirchen oor bem DLltar
fommi's mir oor.

„Sn jebem fdjroei3erif<b;en gefttag mollen mir nun hier
bies Did)tlein amünben", brechen bie brei Suben enblid)
bas anbädjtige Scbroeigen.

Sah ber bengalifeben Seleudjtung bes Kaufes unb bes

©artens unb Serbrennen oon geuerroerf, roas immer neue,

jubelnbc greube beroorruft, merben bie Dampions nod) ein»

mal ange3ünbet unb unter Singen Don „3d) bin ein jung
Solbat" ums £aus berumgetragen.

Seim Dubettegehen befennen bie brei fleinen Schnieder

aus tiefftem Wersen, noch nie ein fo herrliches geft erlebt

3U haben. Die prunfoollen gefte eines Dönigs» ober Duce»

©mpfanges in ihrem 3meiten fjeimatlanbe gelten nichts mehr

bagegen.
gaft geringfdfäbig erflärt ber Seltefte: „3lcb, bas ift

noch lange nicht bas gleiche. Dort tann man brausen feine

folchen geuer machen — unb bann fehlen ja auch bie Serge."
H. K.
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auge wacht, so breitet sich der Wetterschaden hundertfältig
drunten im Tale aus.

Vor dem Schreiber dieser Zeilen liegt ein schönes grünes
Alpental mit einem friedlichen Dorf, auf das Weiden und
Wälder und ein Chor weißer Gipfel hinunterschauen. Im
Dorfe wohnen fleißige Menschen in stattlichen Häusern. 'Ein
Bähnlein fährt ein und aus, und Autos flitzen über die
Talstratze. Zwischen den Holzhäusern stehen hochgereckte
Hotelbauten, städtisch eingerichtete Kauf- und Geschäfts-
Häuser. Eine Strebsamkeit sondergleichen tut sich kund bei
diesen Leuten. Sie lassen uns Städtern, die wir in ihren
schönen Holzstuben und aussichtsreichen Lauben uns nieder-
gelassen haben, keine Bequemlichkeit und keine Freundlich-
keit entbehren.

Aber wenn mein Blick hinüberschweift zum Berghang
mit den unzähligen heimeligen, braunen Häuschen und Sta-
dein, die in grüner Weide, zwischen Tannen und Ahornen
sitzen, dann bleibt er betrübt haften an der klaffenden grauen
Wunde in der Berglehne, die vor Jahresfrist ein Wildbach
gerissen hat. Auf dem Talboden davor breitet sich sein
Schuttkegel als grausiges Trümmerfeld aus. Noch heute
stehen die Häuser, die damals bei der Katastrophe nicht
umgerissen wurden, sozusagen mit beiden Fühen im Stein-
geröll, und Straße und Bahnlinie müssen zwischen hohen
Schuttwällen hindurchgleiten. Der Bach ist inzwischen wohl
zwischen Mauerdämme gelegt: aber wer räumt den Bach-
anwohnern die Hunderte von Fudern Steine und Sand
und Schlamm weg, die noch auf ihren Wiesen, Aeckern und
Gärten liegen? Das kann nur freundeidgenössische Hilfe tun.

Sie hat sich schon tausendfältig bewährt in unserem
schönen, lieben Schweizerlande. Ihre Kraftimpulse entnahm
sie jenem Eemeinsamkeitsbewußtsein, das just Heuer vor 700
Jahren im llrner Freiheitsbrief den Grundstein legte zur
Schweizerfreiheit. Das „Einer für alle und alle für einen"
brachte dem zähen kleinen Bergvölklein diesen Erfolg über
ländergierige Grafen und Herzoge. Dessen wollen wir
Schweizer eingedenk sein am Ehrentage unserer Heimat.
Mögen die Höhenfeuer auf unseren Bergen als ein weit-
hin leuchtendes Symbol der Schicksalsverbundenheit aller
Schweizer erkannt und empfunden werden und mögen sie

in uns allen den Willen zur Hülfsbereitschaft wecken im
Sinne der Rütlischwurverse:

Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern,
In keiner Not uns trennen und Gefahr! bl.L.

— »»»— 1 »»»

Meine drei kleinen Ausland-Eidgenossen.
Sie kommen aus Italien und freuten sich schon wochen-

lang auf die Bundesfeier — die erste, die sie erleben sollten.
Und was wollten die kleinen begeisterten Patrioten vorher
nicht noch alles wissen darüber!

Endlich bricht er an, der heißersehnte, wichtige Tag:
Die drei Fackeln liegen schon tagelang bereit. Natürlich mit
dem weißen Kreuz im roten Feld. Ueberhaupt besteht für
die drei Buben der große Tag nur aus Weiß und Rot,
wie es sich ja für rechte Patrioten gebührt! Der Tisch ist
geschmückt mit weißem und rotem Phlor. Selbst der Nach-
tisch am Abend ist in den Landesfarben gehalten: rotes
Johannisbeerkompott mit weißem Rahmkreuz verziert. Kaum
zu essen wagen sie dies, ihr Lieblingsgericht, vor Andacht
und Begeisterung!

Ihre roten Sonntagshöschen mit den weißen Blusen
wollen sie schon morgens früh zur Ehre des Vaterlandes
anziehen. Niedergeschmettert sind sie, als ich ihnen erkläre,
erst am Abend beginne das Fest, vorher werde überall den

ganzen Tag gearbeitet.
Endlich, endlich: Glockengeläute — Musik — Rufst

du, mein Vaterland!
Stolz marschieren die drei Schweizer-Tschinggeli der

Anhöhe zu, anzusehen in ihren roten Hosen, weißen Blusen
und mit ihren vor Begeisterung und Freude feuerrot leuch-

tenden Eesichtchen wie zu Leben gewordene Schweizerfarben,

in der Hand das Heiligtum, die Fackel, sorgsam und feier-
lich haltend, als trügen sie das Wohl und Wehe des Vater-
landes darin.

Der kleinem àisìan^seliweiser l'reusekwur sur Ileimut.

„So, so, wollen die Tschinggeli das Bundesfeuer auch
brennen sehen?", werden sie auf dem Wege geneckt. Doch
die Drei geben schleunigst ein wenig beleidigt und mit
würdevollem Stolz zurück: „Wir sind auch Schweizer!" Und
die zwei Aelteren, die in der Schweiz geboren sind, fügen
mitleidsvoll bei: „Nur Werner ist ein Italiener". (Er ist
in Italien geboren, was er übrigens gar nicht anerkennen
will und es als Herabsetzung seines Schweizertums ansieht!)
Sein sonst schon rotes Köpfchen wird noch röter vor Scham
und Zorn bei seiner Brüder Worte, und ich muß eiligst auch
sein echtes Schweizertum bestätigen, sonst könnte der 1.

August-Friede ernstlich gefährdet sein!

Von allen Hügeln, Bergen leuchten jetzt die Freuden-
feuer in die sammetweiche, blaue Sommernacht hinein. Still,
still werden die sonst so lebhaften Buben und trinken dies
niegesehene wundervolle Bild mit einer grenzenlosen An-
dacht in sich hinein.

„Der liebe Gott muß uns Schweizer sicher fest lieb-
haben, daß er uns ein so schönes Land und heute zum
Bundesfest einen so herrlichen Abend gegeben hat", meint
der besinnliche Gino ernst auf dem Heimweg und fährt
fort: „Und dann hat er noch den Mond, das schönste

Lampion von allen, herausgehängt." Und seine dunklen
Kirschenaugen leuchten dabei wie ein heiliges, kleines Vun-
desfeuer selbst.

Zu Hause angelangt, führen sie mich ganz geheimnis-
voll in ihr Earteneckchen. Was seh' ich da? Am alten
Fliederstamm hängt ein großes Herz aus Karton: feuerrot
mit einem weißen Kreuz darin. Davor brennt still und feier-
lich ein Kerzlein. Wie in einer ihrer Kirchen vor dem Altar
kommt's mir vor.

„An jedem schweizerischen Festtag wollen wir nun hier
dies Lichtlein anzünden", brechen die drei Buben endlich

das andächtige Schweigen.
Nach der bengalischen Beleuchtung des Hauses und des

Gartens und Verbrennen von Feuerwerk, was immer neue,

jubelnde Freude hervorruft, werden die Lampions noch ein-

mal angezündet und unter Singen von „Ich bin ein jung
Soldat" ums Haus herumgetragen.

Beim Zubettegehen bekennen die drei kleinen Schweizer

aus tiefstem Herzen, noch nie ein so herrliches Fest erlebt

zu haben. Die prunkvollen Feste eines Königs- oder Duce-

Empfanges in ihrem zweiten Heimatlande gelten nichts mehr

dagegen.
Fast geringschätzig erklärt der Aelteste: „Ach, das ist

noch lange nicht das gleiche. Dort kann man draußen keine

solchen Feuer machen — und dann fehlen ja auch die Berge."
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